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PIONIERE IM HAMBURGER OSTEN 
EIN INTERVIEW MIT ANGELIKA QUADE & WIEBKE KOLDEWEY

von Lisa Hofmann, 15.04.26

Im Süden des Bezirks Wandsbek befindet sich das 
größte Stadtentwicklungsprojekt des Hamburger 
Ostens. Hier hat die Baugemeinschaft Jenfelder Au 
ihr Zuhause. Das Mehrgenerationenprojekt ge
währte uns einen Einblick in seinen Entstehungs
prozess. 

Wie sind Sie zu Ihrer Entscheidung für das gemein
schaftliche Wohnen in einer Baugemeinschaft 
gekommen? 
Quade: 2010 sind mein Mann und 

ich in einer Baugemeinschaft in 
Wilhelmsburg aktiv geworden. 
Allerdings löste die sich zwei Monate 
später auf. Trotzdem hatte ich von da 
an den Wunsch, so ein Projekt im Hamburger Osten 
zu realisieren.  

Koldewey: Ich kannte dieses spannende 
Konzept, musste auf Wohnungssuche aber 
feststellen, dass es das nur im Hamburger Westen 
oder außerhalb der Stadt gab. Zufällig habe ich 
dann das Gesuch dieser Baugemeinschaft gelesen 
und meine Chance gesehen. Mein Leitgedanke 
dabei war die Vorstellung, in einer sehr, sehr guten 
und engen Nachbarschaft leben zu können, weil ich 
allein lebe und auf diese Weise eben trotzdem 
engen Anschluss an andere habe. 

Wie ging es dann weiter? Es gab bei Ihrem 
Projekt eine Besonderheit.  
Koldewey: Ja, genau. Anders als bei anderen 

waren wir nicht von Anfang an eine große Gruppe, 
die sich dann ein Grundstück gesucht hat. 
Stattdessen hatte Frau Quade von dem Grundstück 
erfahren und sich dann Mitstreiter gesucht, um 
ganz gezielt mit einem Baugemeinschaftsprojekt 
auf dieses Grundstück zuzugehen. 

Wie haben Sie weitere Mitglieder für 
das Vorhaben gefunden? 

Quade: Wir haben uns zunächst 
einen Baubetreuer gesucht. Conplan 
hat uns dann erklärt, wie alles 
funktioniert und kannte interessierte 

Personen. Zusammen mit unseren Kontakten kam 
so eine vielfältige Gruppe aus zehn Personen 
zusammen. Mit Unterstützung von Conplan haben 
wir das Konzept und die Bewerbung finalisiert und 
etwa drei Wochen später haben wir unsere Zusage 
für das Grundstück erhalten.  

Koldewey: Wir waren allerdings auch die 
Einzigen, die sich beworben haben, und kaum 
hatten wir das Grundstück, ist die Gruppe nach und 
nach zerfallen. Von der Kerngruppe sind nur wir 
beide übriggeblieben.  

Quade: Für uns stand aber fest, dass wir 
weitermachen, und Conplan hat uns Mut gemacht, 
dies zu tun. Sie haben uns bei der Mitgliedersuche 
stark unterstützt. 

Koldewey: Absolut. Die Wahl der richtigen 
Baubetreuung ist aber sehr individuell, da kann 
man keine pauschalen Empfehlungen geben. Für 
uns waren Conplan die Richtigen. 

Bild 1: Stockbrot backen in der Jenfelder Au,  
© Wiebke Koldewey 
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„Wir hatten quasi kein 
Vorwissen und waren für jede 

Betreuung und Beratung 
dankbar.“ 

Quade: Hilfreich war für uns auch, dass es auf 
dem Gelände eine Ausstellung zu dem Konzept der 
Jenfelder Au gab. Sonntags wurde das Modell 
vorgestellt und wir haben dort interessierte 
Personen angesprochen, ob sie nicht vielleicht auch 
in einer Baugemeinschaft in Jenfeld wohnen 
wollen. 

Koldewey: Zum damals noch jährlich 
stattfindenden Treffen für Baugemeinschafts-
interessierte sind wir natürlich auch gegangen. Das 
Fazit war allerdings auch dort häufig, dass die 
Personen unsere Gruppe nett fanden, jedoch nicht 
in den Hamburger Osten ziehen wollten, da ihr 
Lebensmittelpunkt eben westlich der Alster lag. 
Daher war die Ausstellung der Jenfelder Au so 
hilfreich, denn dorthin kamen 
Personen, die bereits Interesse an dem 
Standort hatten. 

Gab es neben der Mitglieder-
gewinnung noch andere Schwierig-
keiten? War es z. B. heraus-
fordernd, alle individuellen Wünsche, etwa 
beim Grundriss, vereinen zu können?  
Koldewey: Nein, nicht wirklich. Wir hatten den 

Rat bekommen, bei der Wahl des Architekten 
darauf zu achten, dass dieser Erfahrung mit 
Baugruppen hat und das haben wir beherzigt. Das 
Architekturbüro hat dann gewisse Leitplanken 
vorgegeben und innerhalb dieser Vorgaben 
konnten wir Dinge anpassen und selbst gestalten. 
Das ist einer der wichtigsten Tipps:  

„Die Zusammenarbeit mit 
dem Architekturbüro muss 

gut funktionieren.“ 
Wie lief denn die Verteilung der Wohnungen ab?  

Koldewey: Obwohl wir immer noch zu wenige 
waren, hatten wir beschlossen, ein 
Mehrgenerationenhaus zu sein. Wir haben unsere 
Wohnungen daher ungefähr gedrittelt: sieben 
Seniorenhaushalte, sieben Wohnungen für Singles 

oder junge Paare und sieben für Familien. Wichtig 
war uns außerdem, dass unsere größeren 
Wohnungen nicht an alleinstehende Personen 
vergeben werden. Natürlich hatte das 
Konfliktpotenzial, weil einige der Ansicht waren, 
Hauptsache, wir finden jemanden für die Wohnung 
und damit kommt Geld rein, um das Projekt zu 
starten. Aber das Konzept war uns wichtiger. Wir 
hatten also das Grundstück, waren planerisch auch 
so weit, einen Bauantrag stellen zu können, aber 
wir hatten nicht ausreichend Mitglieder und 
finanzielle Mittel. Auch weil zwischendurch immer 
wieder Personen ausgetreten sind, denen die 
Perspektive gefehlt hat. 

Insgesamt haben Sie für den Umsetzungsprozess 
etwa fünf Jahre gebraucht. Das ist für ein 
Baugemeinschaftsprojekt relativ schnell.  
Koldewey: Trotzdem hätten wir noch ein Jahr 

schneller sein können, wenn wir nicht so ein 
Problem mit den Mitgliedern gehabt hätten. Wir 
mussten mindestens zehn Personen sein, um die 
ersten Schritte des Bauens gehen zu können, auch 

finanziell. 
Quade: Trotzdem würde ich immer 

sagen, dass es wichtig war, die Auswahl 
so ernst zu nehmen. 

“Wir wollten nicht nur 
jemandem eine Wohnung 

bieten, neue Mitglieder soll
ten den Gemeinschaftsgedan
ken mittragen, damit das Pro
jekt am Ende überhaupt funk

tionieren kann.“ 
In der Bewerbung für den Baugemeinschaftspreis 

hatten Sie viele Ideen formuliert, wie Sie auf 
den Stadtteil einwirken wollten. Was ist daraus 
geworden? Welche Projekte gab es? 

Quade: Ja, das ist leider ein bisschen wenig. Es 
gibt hier ein häuserübergreifendes Gartenprojekt 
und manche haben Lesepatenschaften in der 
Bücherhalle übernommen.  

Koldewey: Es gibt und gab auf jeden Fall 
Bemühungen, aber da muss man sagen, dass 
Corona diese etwas eingeschränkt hat. In der 
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Vergangenheit hatten wir eine Art Stadtteilfest 
organisiert, was sehr gut ankam. Durch die 
Pandemie war das nicht erneut machbar. Die Eltern 
sind durch die Kita der Kinder richtig gut vernetzt.  

“Im Stadtteil und durch unse
ren schönen großen Garten 

sind wir häufig ein Dreh- und 
Angelpunkt. Das funktioniert 
schon, außerhalb dessen ist 
es nicht so viel, wie wir ge

hofft hatten” 
Würden Sie sagen, dass sich Ihre Wünsche und 

Erwartungen an das Zusammenleben und an 
das Baugemeinschaftsprojekt erfüllt haben? 
Beide: Ja, absolut.  
Koldewey: Doch, es ist wirklich eine tolle 

Hausgemeinschaft und wir haben nicht nur 
gemeinsam gebaut, sondern leben 
jetzt auch gemeinsam hier.   

Quade: Wir haben gerade eine Art 
Feuerprobe bestanden, finde ich 
zumindest. Eine unserer Seniorinnen 
ist in der Wohnung gestürzt und dann 
ins Krankenhaus gekommen. Da hat unsere 
Nachbarschaft wirklich gut funktioniert und es ist 
deutlich geworden, dass ein Netzwerk im Haus und 
auch in der umliegenden Nachbarschaft vorhanden 
ist. 

Koldewey: Das funktioniert eben auch dadurch, 
dass wir damals gesagt haben, wir wollen ein 
Mehrgenerationenhaus sein. Wenn jetzt alle um 
die 80 Jahre alt wären, hätte das nicht so 
funktioniert, vermute ich. Da hat sich unser 
Konzept bewährt. Aber das muss sich eben jeder 
überlegen: Ob man zusammen alt werden will oder 
ob man eine breite Altersstruktur anstrebt. 

Würden Sie sich noch einmal für eine Baugemein
schaft entscheiden? 
Koldewey: Auf jeden Fall! 
Quade: Ja, und das sagen viele hier. 

„Ich habe schon von mehre
ren gehört, dass das die beste 

Idee ihres Lebens war.“ 
Da geht mir das Herz auf, wenn ich so etwas 

höre. 
Wie schön! Gerade für Sie beide als letzte Vertre

terinnen der Gründungsgruppe, die trotz vieler 
Rückschläge nicht aufgegeben haben, muss es 
toll sein, so was zu hören. Gibt es aus heutiger 
Sicht auch etwas, das sie anders machen wür
den? 
Quade: Also ich würde in der Anfangsphase nicht 

so sehr nach Familien suchen. Ihnen dauerte es 
häufig zu lange und es war eine Enttäuschung, 
wenn die wieder ausgestiegen sind. Daher würde 
ich eher nach jungen Paaren suchen, die vielleicht 
erst eine Familie gründen wollen.  

Koldewey: Das würde ich völlig unterstreichen, 
es macht Sinn, sich zu überlegen, wie die 
Altersstruktur sein soll und auch ein wenig in die 

Zukunft zu denken. Aus einem jungen 
Paar kann auch immer schnell eine 
Familie werden. 
Haben Sie noch einen weiteren Rat für 
andere? 

Koldewey: Gute Projektpartner 
aussuchen. Insbesondere, wenn man keine hohe 
Expertise in der Gruppe hat, dann lohnt es sich, ein 
erfahrenes Projektplanungs- und Architekturbüro 
zu suchen. Und den Tipp, der uns damals gegeben 
wurde, den würde ich auch weitergeben: 

„Es bringt nichts, am Ende ir
gendein schickes Gebäude zu 

haben, wenn das für die 
Gruppe nicht funktioniert“ 

Gibt es denn schon Überlegungen für Ihr 
zehnjähriges Jubiläum?  
Koldewey: Nein, außer dass wir im Sommer 

feiern wollen. Alles weitere entschiedet aber das 
Planungskomitee. Da haben sich verschiedene 
Talente zusammengefunden, die alle etwas dazu 
beitragen werden, ein schönes Fest für die 
Gemeinschaft auf die Beine zu stellen. 

Vielen Dank für das aufschlussreiche Interview! 
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